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Geschichten begleiten Susanne 
Tröller seit ihrer Kindheit – zuerst 
an der Schreibmaschine ihres 
Vaters, später als Reisejournalistin 
und in vielen Jahren der Text-
erstellung. Immer hat sie das 
fasziniert, was zwischen den 
Zeilen geschieht und nachhallt.

Vor einiger Zeit hat sie eine 
Idee gefunden, aus der sich die 
Dortland-Saga entwickelte – eine 
fünfbändige Fantasy-Reihe mit 
Figuren, die im Gedächtnis bleiben 
und Geschichten voller Tiefe.

Fantasy mit Tiefe

Es war wie ein Rausch. August atmete 
tief ein und lehnte sich in seinem Sessel 
zurück. Allmählich machte ihm die 
Müdigkeit zu schaffen, doch noch 
wollte er sich nicht zufriedengeben. 
Erneut setzte er den Stift aufs Papier, 
denn die Geschichte schien ihm noch 
nicht zu Ende erzählt.

…
Er strich sich über die Stirn. Was für 
eine abenteuerliche Geschichte! August 
legte den Stift zur Seite und sortierte 
die Blätter. Beim nächsten Treffen 
würde er Eric viel vorlesen können. 
Nachdenklich blickte er auf die letzten 
Sätze.

»Da haben sie deinem Namens-vetter 
übel mitgespielt«, murmelte er und 
musterte Fio, den Kakadu, der auf 
seinem Unterarm saß und alles genau 
beobachtete. »Aber er war auch etwas 
naiv, dass er dem Berater des Königs so 
unbedarft vertraut hat.«

Während August geschrieben hatte, 
war Fio auf dessen rechte Schulter 
gehüpft und hatte wie ein Kapitän, der 
auf den Planken seines schlingernden 
Schiffs breitbeinig auf die Bewegung 
der See reagiert, jede Schreibbewegung 
des Arms mitgemacht. Dabei war er mit 
kleinen Schritten immer weiter in 
Richtung Augusts Hand gelaufen und 
hatte mit seinen Augen unverwandt die 
Schwünge des Stiftes verfolgt. Jetzt 
blickte er ihn mit zur Seite gelegtem 
Kopf an und hörte ihm mit zusammen-
gekniffenen Augen zu.

Fantasy mit Tiefe

Manches sollte man nicht allein tragen, auch wenn 
Nähe in der Vergangenheit ihren Preis hatte.

Der junge Pfandleiher August führt ein 
stilles Leben. Nur beim Schreiben über die 
Gegenstände aus seiner Pfandleihe findet er 
Abwechslung von seinem eintönigen Alltag.

Doch manche Pfandstücke scheinen ihm ihre 
Geschichten geradezu aufzudrängen. Plötzlich 
schreibt er von Begegnungen und Ereignissen, 

die er nie erlebt hat. Und von Abenteuern aus einer 
Welt, die ihm fremd sein müsste.

Je mehr August versucht, das Unerklärliche 
zu begreifen, desto stärker gerät sein vertrautes 

Leben ins Wanken. Doch erst als er sich der 
Herausforderung stellt, auf andere Menschen 

zuzugehen, kommt er dem Geheimnis auf die Spur 
– und damit auch seiner eigenen Geschichte.

Für alle, die sich nie getraut haben, 
Fantasy zu lesen. Und für die, 

die nie damit aufgehört haben. 

Für alle, nicht nach Schlachten 
suchen, sondern nach Spannung, 

die von den Figuren ausgeht.
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Prolog

Heute mussten sie sich eingestehen, dass das Schlimmste ein-
getreten war: Ihr Plan war gescheitert.

Seit einer halben Stunde ertrug Oblon die zornigen Schreie
von Ko‌ nig Lias, die immer wieder abgelo‌ st wurden durch sein
nicht minder bedrohliches Schweigen. Das gesamte Schloss ver-
harrte in Schockstarre, seit der Bote mit der niederschmet-
ternden Nachricht eingetroffen war. Im Thronsaal war außer ihm
und dem Ko‌nig niemand mehr. Alle anderen hatten sich ru‌ ck-
wa‌ rts hinausgeschlichen. Oblon konnte es ihnen nicht verdenken,
denn aus Erfahrung wusste er: Man konnte den Zorn des Ko‌ nigs
manche Male aussitzen, doch meist traf er sie alle bitter.

Dieses Mal ko‌ nnte es seinen Kopf kosten, dessen war er sich
bewusst. Mit aufeinandergepressten Lippen verfolgte er das
Ansteigen der Ro‌ te im Gesicht seines Ko‌ nigs, das ihm das Heraus-
platzen einer neuerlichen Tirade anku‌ ndigte. Gleich wu‌ rde sein
Herr aus seinem Ja‌hzorn heraus eine Entscheidung treffen. Oder
er wu‌ rde, mit viel Glu‌ ck, vorher zur Besinnung kommen und sich
mit ihm beraten. Oblon hoffte insta‌ndig auf Letzteres und wusste,
dass er behutsam vorgehen musste, um keine falsche Reaktion
heraufzubeschwo‌ ren.

Doch – und dieses Wissen war das eigentlich Schlimme an der
Situation: Oblon sah sich auch mit einem weniger aufgeregten
Ko‌ nig in keiner besseren Lage. Wenn er den Zorn seines Herrn
und den heutigen Tag u‌ berlebte, wu‌ rde er als Berater fu‌ r eine
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Lo‌ sung des Schlamassels geradestehen mu‌ ssen. Und ebendiese
hatte er nicht. Nicht den Schimmer einer Idee. Dabei wa‌ re es
seiner augenblicklichen Situation dienlich, wenn es ihm gela‌nge,
dem Ko‌nigszorn eine hoffnungsvolle Miene entgegenzusetzen.
Doch er befu‌ rchtete, dass ihm das gerade kla‌glich misslang.

Sein Blick huschte hinu‌ ber zu dem Vorhang, hinter dem
damals, beim Schmieden des Plans, vor dessen Tru‌mmern sie nun
standen, der Knappe Fio gestanden hatte. Fio, der ihnen heute die
Nachricht vom Scheitern ihres Plans hatte u‌ bermitteln lassen.
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stand auf dem Schaufenster, wenn man vom Inneren des da‌mm-
rigen Ladens durch die Scheibe auf die Straße hinausschaute.
Draußen sorgte der leichte Nebel fu‌ r geda‌mpftes Licht und es war
kein Laut zu ho‌ ren.

Im Laden lehnte August, der Pfandleiher, am massiven Ver-
kaufstresen, von dem aus er die Tu‌ r ebenso wie die Regalreihen
seines Ladens u‌ berblicken konnte. Gedankenverloren betrachtete
er den unschlu‌ ssigen Kunden und trommelte mit den Fingern auf
das glatte Holz des Tresens. In seinen Ohren klang noch das
Gera‌usch der Tu‌ rglocke nach, die der seltsam fahlgesichtige Mann
beim Betreten des Ladens ausgelo‌ st hatte und die fu‌ r ihn jedes
Mal anders to‌ nten – je nachdem, ob ein Kunde ging oder kam. Ihr
Spiel war fro‌ hlich und leicht, wenn jemand die Pfandleihe verließ
und sich die Tu‌ r hinter ihm schloss. Trat dagegen, wie gerade
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eben, ein Kunde herein, dann dro‌ hnte dieselbe Glocke in seinen
Ohren, als sei sie eine zentnerschwere Turmglocke, die das
Herannahen eines Feindes anku‌ ndigte.

»Und ich kann sicher sein, junger Mann, dass Sie die Zucker-
dose gut aufbewahren, bis ich sie wieder auslo‌ se? Sie verkaufen
sie ganz sicher nicht?«, fragte der Mann und fixierte ihn misstrau-
isch. Dabei wies er auf die Regale, auf denen goldgla‌nzende
Schmuckstu‌ cke neben zerlesenen Bu‌ chern lagen, altertu‌mliche
Uhren neben fein verziertem Porzellan und auch vereinzelt mal
ein Musikinstrument.

Besagte Dose hatte er vorsichtig aus seiner braunen Leder-
aktentasche gezogen, aus mehreren Lagen Pergamentpapier
befreit und mit den Fingerspitzen qua‌ lend langsam auf die freie
Fla‌ che des Tresens gestellt.

»Nicht vor Ablauf der vereinbarten Zeit«, wiederholte August.
Dort, wo die andere Hand auflag und seine Finger unruhig tanz-
ten, wirkte der Lack ein klein wenig heller – kaum zu erkennen im
schummrigen Licht des Ladens. Lediglich auf die Mitte des
Tisches warf eine kleine Leuchte mit einem biegsamen Schwa-
nenhals einen kreisrunden Lichtspot. Genau in diesen hatte der
Mann seine Dose platziert.

»Und das ist wie lange?«
»Wie lange beno‌ tigen Sie denn, um sie wieder auszulo‌ sen?«
»Spa‌ testens beim na‌ chsten Kaffeekra‌nzchen mit ihren Freun-

dinnen wird meine Mutter merken, dass sie fehlt. Und …«
»Halt!« August hob die Hand. »Wann Sie das Stu‌ ck wieder

auslo‌ sen ko‌ nnen, das ist die Frage. Je la‌nger es dauert, desto
ho‌ her der Betrag. Das habe ich Ihnen ja bereits vorgerechnet.« Er
deutete auf den Zettel, der auf dem Tresen zwischen ihnen lag.
Mit einem tiefen Seufzer hielt er seinem Kunden den mit Bleistif-
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ten gefu‌ llten Zinnbecher entgegen und sagte: »Gehen Sie in Ruhe
alle Optionen durch. U‌ berlegen Sie, was fu‌ r Sie leistbar ist, und
kreuzen Sie das dann einfach an.«

Als der Mann zo‌ gernd einen Stift aus dem Becher zog, schien
er erneut etwas sagen zu wollen, doch August schu‌ ttelte den Kopf
und legte den Finger auf seine Lippen. Er drehte sich vom Tresen
weg und beugte sich u‌ ber die Ablage hinter ihm. Dort nahm er
den schweren Silberlo‌ ffel und das Putztuch, um den dunklen Fle-
cken auf dem Besteck zu Leibe zu ru‌ cken. Dabei blickte er zur Uhr,
deren Zeiger sich viel zu langsam Richtung Feierabend bewegten.

Aus dem Augenwinkel sah er seine Haushaltshilfe Elsa auf
ihren Besen gestu‌ tzt in der Ecke stehen und ihn aus ihren kleinen,
scharfen Adleraugen beobachten. Auch als er zu ihr aufsah,
machte sie sich nicht die Mu‌ he, gescha‌ ftig zu tun, sondern schu‌ t-
telte nur leicht den Kopf und kniff die Augen noch enger
zusammen. Er presste die Lippen aufeinander. Wie leise sie sich
immer durch die Ku‌ che in den Laden schlich und ihn dann mit
ihrem plo‌ tzlichen Auftauchen erschreckte. A‌ rgerlich rieb er fester
an dem Silberbesteck. Elsas Gegenwart strahlte nichts als Vorwurf
und Missbilligung aus. Dabei mu‌ sste er es doch sein, der ihre
Arbeit kontrollierte, und nicht andersherum. Warum eigentlich
putzte er das hier selbst? Sollte das nicht auch zur Arbeit einer
Hausha‌ lterin geho‌ ren? Doch mit Elsa war solch eine Diskussion
unnu‌ tz – die Pfandstu‌ cke im Regal fasste sie so gut wie nie an. »Zu
viel Leid und Tra‌nen«, raunte sie mit verkniffenem Mund, wenn
er das Thema doch einmal ansprach, und dann fuchtelte sie ihm
womo‌ glich nur wieder abfa‌ llig mit ihrem buschigen Staubwedel
aus Straußenfedern vor der Nase herum. Ohne im Geringsten
darauf einzugehen, dass er es schließlich war, der mit seinem
Geld half, das Leid seiner Kunden zu mildern. Wenn er das ihr
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gegenu‌ ber einmal laut aussprach, war ›pah – helfen geht anders‹
ihre Standardantwort und ihm obendrein ein energischer Wisch
des staubigen Federbu‌ schels auf seine Nase gewiss.

August warf ihr einen bo‌ sen Blick zu. Ihm war klar, was sie
u‌ ber seinen knappen, sachlichen Umgang mit den Kunden dachte,
denn sie hielt an ihrer eigenen, altmodischen Einstellung fest. Er
hatte sie nie nach ihrem Alter gefragt, doch mit ihrem faltigen
Schildkro‌ tenhals und dem gebeugten Gang, der ihr einen merk-
wu‌ rdigen Buckel verlieh, wirkte sie wie hundert. Hoffentlich
ersparte sie ihm heute ihre Spru‌ che, die meist mit einem ›Junge,
sieh den Menschen hinter deinen Kunden‹ begannen. Wu‌ rde es
nach ihr gehen, mu‌ sste er allen freundlich ins Gesicht la‌ cheln und
geduldig zuho‌ ren, wie sie in endlosen Tiraden ihre großen und
kleinen Probleme vor ihm ausbreiteten. Doch was interessierten
ihn die Sorgen der anderen. Sie waren ihm ebenso fremd wie ihr
Festklammern an ihren armseligen Besitztu‌mern. Wie unan-
genehm, wenn wieder einmal jemand vor ihm stand, der sich nur
mit Tra‌nen in den Augen von einer verschno‌ rkelten Uhr, einem
alten Bild oder A‌ hnlichem trennen konnte – in den seltensten
Fa‌ llen waren die Pfandstu‌ cke wirkliche Wertgegensta‌nde. Doch
wenigstens halfen ihm genau diese Gefu‌ hlsregungen, einzuscha‌ t-
zen, ob er sich darauf einlassen sollte, auch bei wertloserem Plun-
der den erbetenen Betrag zu zahlen.

August seufzte leise, als er sah, dass sich der Kunde noch
immer nicht zu einer Unterschrift durchringen konnte und statt-
dessen die Regale abschritt. Als der Klang der Schritte verstumm-
te, war in der Stille nur das Ticken der Uhr und gelegentlich ein
leises Schaben zu ho‌ ren, wenn der Mann Gegensta‌nde anhob und
sie wieder abstellte. Nur Elsas Gegenwart hielt August davon ab,
hinter ihm herzueilen und aufzupassen, ob er sorgsam mit seinen



8

Scha‌ tzen umging. Dass er dabei den Atem anhielt, bemerkte er
erst, als aus der hintersten Regalreihe ein leises Klirren zu ver-
nehmen war. Kein lauter Ton, doch durchzuckte ihn der Schreck
daru‌ ber so sehr, dass er fast meinte, ein leichtes Beben unter
seinen Fu‌ ßen zu spu‌ ren. Er schnappte nach Luft und ho‌ rte auch
Elsa hinter sich scharf einatmen. Hinter dem Regal blieb es ruhig
und wenig spa‌ ter trat der Mann wieder an den Tresen. Es kostete
August große U‌ berwindung, nicht sofort zu kontrollieren, was das
Klirren verursacht hatte, sondern sich auf den Kunden vor ihm zu
konzentrieren. Glu‌ cklicherweise hatte es nicht danach geklungen,
dass etwas zu Bruch gegangen war. Vermutlich hatte der Mann
nur zwei Gegensta‌nde unachtsam gegeneinandergeschoben.

»Sie sind sehr jung …«, sagte der Kunde. Er musterte August
kurz und ließ erneut den Blick u‌ ber die Regale schweifen.

August runzelte die Stirn und richtete sich auf. »Und?«, fragte
er und mu‌ hte sich um eine geho‌ rige Portion Herablassung in
seiner Stimme. Diese perso‌ nlichen Fragen konnte er gar nicht
leiden. ›Sind Sie nicht zu jung, um einen solchen Laden zu
fu‌ hren?‹, ›… zu jung, um jeden Tag nur hier in dieser du‌ steren
Pfandleihe zu verbringen?‹ Von jedem dieser ›zu jung‹ hatte er
bereits eine Abwandlung geho‌ rt, und er war es leid. Ja, sicherlich,
er stand gerade erst an der Schwelle zum Erwachsenwerden.
Aber nicht jeder junge Mensch musste in die Welt hinausziehen
oder was auch immer. Er wu‌ sste nicht, wozu. Schließlich war es
gut, wie es war. War ja auch schon immer so gewesen und durfte
es weiterhin bleiben.

»Sind Sie fertig mit Ihren U‌ berlegungen oder wollen Sie die
Zuckerdose wieder mitnehmen?«, fragte er scharf, ohne weiter
auf den Halbsatz des Kunden einzugehen, und beobachtete den
glitzernden Schweiß auf der Schla‌ fe des Mannes. Nein, Mitleid
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hatte er nicht mit diesem armseligen Tropf, der sich offensichtlich
vor der Entscheidung dru‌ ckte. Und Elsa, die ihm in solchen Situa-
tionen gerne mit ihrem Stirnrunzeln ein schlechtes Gewissen zu
machen versuchte, schien erfreulicherweise wieder gegangen zu
sein. Er warf einen erneuten Blick zur Uhr. Nur noch eine Stunde,
bis er den Laden schließen konnte. Nur noch eine Stunde, bis er
sich in seine Schreibecke zuru‌ ckziehen konnte und sein eigent-
licher Spaß des Tages beginnen wu‌ rde.

Abends na‌mlich, wenn die letzten Kunden den Laden ver-
lassen hatten, zog er sich in eine Ecke seiner Pfandleihe zuru‌ ck,
die er sich zu diesem Zweck besonders gemu‌ tlich eingerichtet
hatte. Ein großer Ohrensessel aus gru‌ nem, gla‌nzendem Samt
stand dort. Davor ein dunkelbrauner runder Beistelltisch aus
Holz, dessen fein gedrechselte Fu‌ ße in dem orientalischen
Rankenornament eines dicht geknu‌ pften Teppichs versanken.

All diese Mo‌belstu‌ cke waren Gegensta‌nde, die Kunden vor
langer Zeit in die Pfandleihe gebracht und dann doch nie wieder
ausgelo‌ st hatten. Weniger sicher war er sich u‌ ber die Herkunft
des Wandteppichs, den er an die Wand gegenu‌ ber geha‌ngt hatte,
damit er vom Sessel aus darauf blicken konnte. Auf dem altmodi-
schen Stu‌ ck war eine u‌ ppige Landschaft mit Wiesen, Wa‌ ldern und
sanften Hu‌ geln, in deren Mittelpunkt sich Berge und Schluchten
erhoben, u‌ ber denen ein Schloss mit hohen Mauern und einem
dominierenden Turm thronte. Eine Landschaft, die so voller
Details steckte, dass August bei jedem Betrachten etwas Neues
entdeckte.

Um seine kleine Ecke vor den Augen der Kunden zu ver-
bergen, hatte er einen breiten Bu‌ cherschrank davorgeschoben
und dabei gerade so viel Platz gelassen, dass er noch bequem
daran vorbeischlu‌ pfen konnte. Man musste schon ein sehr auf-
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merksamer Besucher sein, um hinter all den vollgestellten Rega-
len in der dunklen Ecke diesen gemu‌ tlichen Ru‌ ckzugsort zu ent-
decken. Denn August betrat ihn erst abends, wenn er die Laden-
tu‌ r von innen verschlossen hatte. Dann stellte er sich seinen Tee
auf den kleinen Tisch vor dem Sessel und zu‌ ndete die Kerze in
der Tischlaterne an, die seine Ecke in ein weiches, sanft fla-
ckerndes Licht tauchte.

Als an diesem Tag endlich das fro‌ hlich klingende Spiel der
Tu‌ rglocke den letzten Kunden hinausgeleitete, atmete August
erleichtert auf. Er schob seinen Ohrensessel zurecht und dru‌ ckte
das bunt bestickte Kissen tiefer hinein. Wie ein heiterer Mantel
legte sich die Vorfreude u‌ ber ihn. Doch es bestand keine Eile. In
seiner kleinen Ku‌ che ho‌ rte er den Wasserkocher rauschen, seine
Lieblingstasse mit dem verschlungenen Rosenmuster hatte er
ebenfalls schon bereitgestellt. Sobald der starke, schwarze Tee
heiß in der Tasse dampfte, konnte er beginnen.

Kurz hielt er inne. Noch fehlte das, was heute Abend die
Hauptrolle in seinem Stu‌ ck spielen sollte. Beda‌ chtig schritt er
durch die Reihen seiner gut gefu‌ llten Regale und ließ den Blick
schweifen. Er atmete das dumpfe Potpourri der Geru‌ che ein, die
von den Gegensta‌nden ausgingen, und schlenderte vorbei an den
Glasvitrinen neben der Theke. Stu‌ ck fu‌ r Stu‌ ck nahm er in Augen-
schein. Bis sein Blick wie von selbst auf die Zuckerdose fiel, die
ihm der Mann vorhin u‌ berlassen hatte – wenn auch erst nach
weiteren za‌hen Beteuerungen, dass das Porzellan bei ihm,
August, in guten Ha‌nden sei.

Er o‌ ffnete seine Ha‌nde und hielt die Handfla‌ chen behutsam
u‌ ber die im sanften Licht schimmernde Dose. Mit geschlossenen
Augen spu‌ rte er in sich hinein. Wu‌ rde sie ihm etwas zu sagen
haben? Denn auch wenn es merkwu‌ rdig klang, August konnte
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sich oft des Eindrucks nicht erwehren, dass ihm manche Dinge
etwas zu erza‌hlen hatten. Er belachte sich selbst wegen seiner
absurden Gedanken. Denn er wusste ja, letztendlich war es nur
seine Fantasie, die sich von manchen Gegensta‌nden in seinem
Laden eben mehr inspirieren ließ als von anderen.

Er la‌ chelte, als er es spu‌ rte. Wie eine pulsierende Aura war da
ein Gefu‌ hl, eine Art Lebendigkeit, die von der Dose ausging. Neu-
gierig geworden, streckte er den Zeigefinger seiner rechten Hand
aus und strich sanft u‌ ber den kleinen, wie eine Blu‌ te geformten
Knauf in der Mitte des runden Deckels. Er war dunkelgru‌ n, wie
die zarte Linie, die um den oberen Rand der Dose verlief und
ihren Boden umrandete. Kein wertvolles Stu‌ ck, wenn auch sicht-
bar alt. Dass er dem Mann u‌ berhaupt Geld dafu‌ r geboten hatte,
lag einfach an der Gewissheit, dass er es wieder auslo‌ sen kam.
Dem Kunden lag offensichtlich viel an dem Stu‌ ck. Er wu‌ rde das
Geld dafu‌ r schon auftreiben. Doch warum war er u‌ berhaupt in
Geldnot? Anders als die meisten, die in seinen Laden kamen, hatte
dieser Mann einen wohlhabenden Eindruck gemacht. Da war es
wohl in diesem Fall wie so ha‌ufig: Der Schein tru‌ gt nicht selten.

August schmunzelte. Vielleicht wu‌ rde ihm ja die Dose ver-
raten, welche Geheimnisse sein heutiger Kunde hatte. Auch wenn
es nur eine Geschichte sein wu‌ rde, die seiner Fantasie entsprun-
gen war – unterhaltsam konnte es dennoch werden. Tagsu‌ ber, im
Kontakt mit den Kunden, machte er sich selten Gedanken daru‌ ber,
was sie dazu brachte, ihre liebgewonnenen Besitztu‌mer bei ihm
gegen schno‌ des Geld zu tauschen. Gescha‌ ft war schließlich
Gescha‌ ft. Doch abends, wenn er in seinem Sessel saß, vor sich der
Tee, sein Schreibblock und der Fu‌ llfederhalter, dann schien ihm
seine Fantasie Antwort auf die nicht ausgesprochenen Fragen
geben zu wollen.
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Seite um Seite hatte er schon mit seinen Geschichten gefu‌ llt
und diese in einen Ordner geheftet. Mit Geschichten u‌ ber seine
Kunden und ihre großen und kleinen Scha‌ tze. Geschichten, in
denen August munter fabulierte, welches Leben sie wohl lebten,
ohne sie je wirklich kennengelernt zu haben.

Behutsam nahm er die Dose in die Hand, trug sie zu dem Bei-
stelltisch und ging dann in die Ku‌ che, um sich den Tee zuzuberei-
ten. Wa‌hrend er geduldig wartete, dass der Tee die perfekte Zieh-
zeit erreichte, ho‌ rte er draußen laute Stimmen.

Im Da‌mmerlicht ging er durch den Laden und trat an das
Schaufenster, vor dem er seine Hausha‌ lterin Elsa auf dem Bu‌ rger-
steig stehen sah. Ihr Gesicht war vor Wut und A‌ rger verzerrt und
mit ihrem Besen, den sie mit beiden Ha‌nden vor den Ko‌ rper hielt,
attackierte sie ihr Gegenu‌ ber. Zu Elsas Stimme vernahm er ein
schrilles Kreischen. August beugte sich weiter ins Schaufenster
vor, um sehen zu ko‌ nnen, wer ihr bedauernswertes Opfer war.
Vage erkannte er in der zusammengekauerten Gestalt einen
Jugendlichen, der nur wenig ju‌ nger war als er selbst und der Elsas
Hieben auszuweichen versuchte. Wobei sie ihren Besen weniger
gegen seinen Ko‌ rper richtete als vielmehr gegen den großen
Drahtka‌ fig, den er fest umklammert hielt. Darin konnte August
etwas Buntes aufgeregt flattern sehen. Und daher kam dann wohl
auch das laute Kreischen.

So leidenschaftlich in Aktion hatte er Elsa noch nie erlebt,
allein das machte ihn neugierig. Was vor seinem Laden geschah,
interessierte ihn normalerweise herzlich wenig, doch diese Szene
hier war außergewo‌hnlich.

Er sah, wie der Jugendliche mit einer Hand auf seinen Laden
deutete, wodurch ihm der Ka‌ fig beinahe entglitt. Rasch setzte er
ihn ab und wandte sich noch einmal Elsa zu. August konnte nicht
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verstehen, was er sagte. Er sah nur, wie Elsas vehementes Drohen
mit dem Besen den Jugendlichen schließlich so sehr einzuschu‌ ch-
tern schien, dass er sich umwandte und mit langen Schritten
davonlief. Auch was Elsa ihm nachrief, konnte er nicht verstehen.
Mit erhobenem Besen fuchtelte sie hinter ihm her. Dann fiel ihr
Blick auf den Bu‌ rgersteig, wo der Ka‌ fig mit seinem flatternden
Inhalt stand, und sie senkte den Besen, wie um den Ka‌ fig auf die
Straße zu kehren.

Aus einem Impuls heraus klopfte August mit der Faust gegen
das Schaufenster. Er erschrak selbst u‌ ber das laute Dro‌ hnen der
Scheibe, ha‌ tte aber nicht erwartet, dass Elsa darauf reagierte.
Doch sie hielt in der Bewegung inne, drehte sich zu ihm um und
warf nun ihm einen bo‌ sen und, wie er meinte, auch erschro-
ckenen Blick zu. Immerhin ließ sie von dem Ka‌ fig ab und ver-
schwand im Haus.

August a‌ rgerte sich, dass er sich mit seinem Klopfen u‌ ber-
haupt eingemischt hatte. Elsa wu‌ rde doch den Ka‌ fig nicht einfach
stehen lassen? Oder der Jugendliche wu‌ rde sicherlich gleich
zuru‌ ckkommen? Er beugte sich vor und betrachtete das bunte
Etwas, das sein Flattern aufgegeben hatte und nun mit eingezo-
genem Kopf in der Ecke kauerte.

Noch einen Augenblick wartete August und schaute, ob der
Besitzer des Vogels womo‌ glich wiederkam, aber weder von ihm
noch von Elsa war etwas zu sehen. Ob er zu ihm gewollt hatte?
Das war unwahrscheinlich, denn weder nahm August in seiner
Pfandleihe Tiere an, noch kannte er den Jugendlichen.

In langsamen Bewegungen richtete sich der Vogel auf und
strich sich das Gefieder glatt. Das Tier schien August hinter der
Schaufensterscheibe erblickt zu haben, denn es schaute ihn direkt
an. Erwartungsvoll, wie August meinte. Er schu‌ ttelte vehement
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den Kopf. Er war doch nicht verantwortlich fu‌ r dieses Federvieh!
Was ging es ihn an, ob da vor seinem Laden ein Ka‌ fig stand?

Der Vogel reckte sich vor und imitierte sein Kopfschu‌ tteln.
Dann riss er den Schnabel weit auf und nickte tief. August seufzte.
Noch einen Augenblick schaute er die Straße entlang. Aber es war
keine Menschenseele zu sehen. Er wollte sich abwenden und in
seinen Laden zuru‌ ckgehen. Andererseits war da ein Lebewesen,
das seine Hilfe brauchte. Abermals seufzte er und ging nach
draußen.

Von dem Jugendlichen war keine Spur. Doch sehr weit konnte
er bei dem Nebel, der die Straße und den Bu‌ rgersteig verschluck-
te, sowieso nicht sehen.

»Hey! Komm deinen Vogel holen!«, rief er und lief ein paar
Schritte den Bu‌ rgersteig entlang. Doch bereits an der Hausecke
gab er auf. Was machte er hier eigentlich? Verwirrt strich er sich
die Haare aus der Stirn und blickte in den Nebel, durch den die
Sonne kaum noch hindurchdrang.

»Hey!«, wiederholte er leise, doch diesmal ohne Ziel. Was
wollte er hier draußen? Er rieb sich die Schla‌ fe, um die Gedanken,
die za‌h in seinem Kopf kreisten, zu sortieren.

Nebelfetzen umspielten seine Beine und zogen die Schaufens-
terscheibe neben ihm hinauf. Vorsichtig setzte er einen weiteren
Fuß nach vorne und hielt dann inne. Das ergab doch alles keinen
Sinn.

Zo‌ gernd drehte er sich um und sein Blick fiel auf den Ka‌ fig.
Erleichtert atmete er auf. Der Ka‌ fig. Ja, genau. Deshalb war er
hinausgegangen.

Er ging zuru‌ ck und hockte sich vor den Ka‌ fig. Der Vogel
beobachtete ihn mit nickendem Kopf und nun ho‌ rte August auch
wieder sein Kra‌ chzen. Es klang rau und fordernd.
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»Ja, ist ja schon gut. Dann nehme ich dich eben mit rein.
Irgendjemand wird dich schon abholen.«

Der Metallka‌ fig gla‌nzte golden. Bis auf den aufwa‌ndig gestal-
teten Griff an der Oberseite war er schlicht gearbeitet. Als August
den Ka‌ fig anhob, stachen ihm die fein gearbeiteten Verzierungen
in die Handfla‌ che und er war froh, dass der Ka‌ fig nicht sonderlich
schwer war. Kopfschu‌ ttelnd betrachtete er den geschwungenen
Griff. Wieder so ein unpraktisches Teil. Was nu‌ tzte es, wenn
Gegensta‌nde hu‌ bsch anzusehen waren, aber im Gebrauch ver-
sagten? Ha‌ufig bekam er solche Dinge angeboten.

Er blickte sich noch einmal um, doch da weit und breit nie-
mand zu sehen war, trug er den Vogel in seinem Ka‌ fig ins Haus.
Im Flur hielt er kurz inne. Die Tu‌ r zu Elsas kleiner Wohnung war
verschlossen und von ihr nichts zu sehen. Er atmete auf und
betrat seinen Laden.

Nach wenigen Schritten blieb er stehen und betrachtete die
vollen Regale, auf denen die unterschiedlichsten Dinge des ta‌g-
lichen Lebens eng aneinandergereiht standen. Neue, kaum
benutzte Sachen neben Altem. Nu‌ tzliches neben dekorativem
Nippes, manch Wertvolles ebenso wie einfacher, billiger Tand. Wo
konnte er den Ka‌ fig abstellen?

Der Vogel hatte sich inzwischen beruhigt und hu‌ pfte auf dem
Boden des Ka‌ figs herum. Neugierig betrachtete August das Tier.
Mit seinem eindrucksvollen gru‌ nen Haarschopf a‌hnelte es einem
Kakadu, war aber nur halb so groß wie ein solcher. Und sein bei-
nah vollsta‌ndig weißes Federkleid hatte an den a‌ußeren Spitzen
der Flu‌ gel einige blaue, rote und gelbe Farbkleckse. Mit diesen
flatterte der Vogel immer wieder leicht auf und schlug mit dem
Schnabel gegen die kleine Schale, die seitlich angebracht war. Etli-
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che Male klopfte er dagegen, sah hinu‌ ber zu August, nickte ihm zu
und klopfte erneut.

»Ja, natu‌ rlich, du wirst Wasser brauchen.« August seufzte und
stellte den Ka‌ fig am Ende seines langen Tresens ab. Es war doch
ein Fehler gewesen, ihn mit hineinzunehmen. Was das alles nach
sich zog. Etwas zu fressen wu‌ rde der Vogel auch beno‌ tigen.

August ging in die Ku‌ che und holte einen Becher Wasser.
»Magst du Nu‌ sse?«, fragte er, wa‌hrend er das Wasser vorsich-

tig durch das Gitter in die Schale laufen ließ.
Der Vogel war einige Schritte zuru‌ ckgetapst. Mit seinen klei-

nen Knopfaugen beobachtete er, wie August sich mu‌ hte, die Flu‌ s-
sigkeit an den Stangen vorbeizuschu‌ tten, ohne den Ka‌ figboden zu
fluten, und nickte auf seine Frage heftig mit dem Kopf.

August lachte. »Du kannst mich aber nicht verstehen, oder?«,
fragte er.

Wieder nickte der Kakadu.
»Jaja, nicken kannst du.«
Er holte eine Mischung aus Nu‌ ssen und Rosinen aus der

Ku‌ che und fu‌ llte eine Handvoll in einen Untersetzer. Die Rosinen
las er heraus und steckte sie sich in den Mund.

Der Kakadu war noch na‌her an die Sta‌be gehu‌ pft und streckte
den Schnabel erwartungsvoll durch das Gitter.

»Nicht so ungeduldig!«, sagte August, wa‌hrend er den Ka‌ fig
nach einer O‌ ffnung absuchte. Doch die Sta‌be gingen gleichma‌ßig
rundherum. Keine Klappe, kein Tu‌ rchen, nichts. »Da haben sie
dich ja in einen richtigen Hochsicherheitstrakt gesteckt.«

»Ja-ja«
August riss die Augen weit auf.
Der Vogel stand nun ganz ruhig da und legte den Kopf schief.
»Was?«, stotterte August.
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»Ja-ja«
Er ging in die Hocke und starrte den Vogel an.
»Ja-ja«, kam es erneut aus dem Ka‌ fig.
Der Schnabel und die kleinen Federn an der Kehle bewegten

sich leicht. Kein Zweifel, der Kakadu war es, der diese Worte von
sich gegeben hatte. Ein sprechender Kakadu also. August ließ die
Nu‌ sse durch das Gitter in den Ka‌ fig rollen und beobachtete, wie
der Vogel eifrig danach pickte, sie mit seinem Schnabel zerteilte
und dann Stu‌ ck fu‌ r Stu‌ ck aufpickte. Mit einer schnellen
Bewegung, fu‌ r die er den Kopf in den Nacken warf, ließ er sich die
Nusssplitter schmecken.

Erst das To‌ nen der Kuckucksuhr, die die volle Stunde
anschlug, riss August aus seinen Gedanken. Sein Blick fiel auf den
Sessel, vor dem auf dem Tisch alles vorbereitet lag. Nur der Tee
fehlte. August fluchte leise. Er ging in die Ku‌ che und schu‌ ttete den
schwarzen Tee, der mittlerweile u‌ belst bitter schmecken musste,
in den Abfluss.
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Geschichten begleiten Susanne 
Tröller seit ihrer Kindheit – zuerst 
an der Schreibmaschine ihres 
Vaters, später als Reisejournalistin 
und in vielen Jahren der Text-
erstellung. Immer hat sie das 
fasziniert, was zwischen den 
Zeilen geschieht und nachhallt.

Vor einiger Zeit hat sie eine 
Idee gefunden, aus der sich die 
Dortland-Saga entwickelte – eine 
fünfbändige Fantasy-Reihe mit 
Figuren, die im Gedächtnis bleiben 
und Geschichten voller Tiefe.

Fantasy mit Tiefe

Es war wie ein Rausch. August atmete 
tief ein und lehnte sich in seinem Sessel 
zurück. Allmählich machte ihm die 
Müdigkeit zu schaffen, doch noch 
wollte er sich nicht zufriedengeben. 
Erneut setzte er den Stift aufs Papier, 
denn die Geschichte schien ihm noch 
nicht zu Ende erzählt.

…
Er strich sich über die Stirn. Was für 
eine abenteuerliche Geschichte! August 
legte den Stift zur Seite und sortierte 
die Blätter. Beim nächsten Treffen 
würde er Eric viel vorlesen können. 
Nachdenklich blickte er auf die letzten 
Sätze.

»Da haben sie deinem Namens-vetter 
übel mitgespielt«, murmelte er und 
musterte Fio, den Kakadu, der auf 
seinem Unterarm saß und alles genau 
beobachtete. »Aber er war auch etwas 
naiv, dass er dem Berater des Königs so 
unbedarft vertraut hat.«

Während August geschrieben hatte, 
war Fio auf dessen rechte Schulter 
gehüpft und hatte wie ein Kapitän, der 
auf den Planken seines schlingernden 
Schiffs breitbeinig auf die Bewegung 
der See reagiert, jede Schreibbewegung 
des Arms mitgemacht. Dabei war er mit 
kleinen Schritten immer weiter in 
Richtung Augusts Hand gelaufen und 
hatte mit seinen Augen unverwandt die 
Schwünge des Stiftes verfolgt. Jetzt 
blickte er ihn mit zur Seite gelegtem 
Kopf an und hörte ihm mit zusammen-
gekniffenen Augen zu.

Fantasy mit Tiefe

Manches sollte man nicht allein tragen, auch wenn 
Nähe in der Vergangenheit ihren Preis hatte.

Der junge Pfandleiher August führt ein 
stilles Leben. Nur beim Schreiben über die 
Gegenstände aus seiner Pfandleihe findet er 
Abwechslung von seinem eintönigen Alltag.

Doch manche Pfandstücke scheinen ihm ihre 
Geschichten geradezu aufzudrängen. Plötzlich 
schreibt er von Begegnungen und Ereignissen, 

die er nie erlebt hat. Und von Abenteuern aus einer 
Welt, die ihm fremd sein müsste.

Je mehr August versucht, das Unerklärliche 
zu begreifen, desto stärker gerät sein vertrautes 

Leben ins Wanken. Doch erst als er sich der 
Herausforderung stellt, auf andere Menschen 

zuzugehen, kommt er dem Geheimnis auf die Spur 
– und damit auch seiner eigenen Geschichte.

Für alle, die sich nie getraut haben, 
Fantasy zu lesen. Und für die, 

die nie damit aufgehört haben. 

Für alle, nicht nach Schlachten 
suchen, sondern nach Spannung, 

die von den Figuren ausgeht.
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